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E r hat sich mit diesem Buch an 
eine Aufgabe gewagt, die an-
dere von vornherein abge-
schreckt hätte: Walter Baier, 
ehemaliger Vorsitzender der 
KPÖ und langjähriger Heraus-

geber ihrer Wochenzeitung »Volksstimme«. 
Aus Sicht des unübersichtlicher werdenden 
21. Jahrhunderts will er eine konzentrierte 
Darstellung des Marxismus vorlegen; dessen 
Herkunft und Ausbildung zu verstehen, setzt 
allerdings Wissen um den europäischen In-
dustrialisierungsprozess im tiefen 19. Jahr-
hundert voraus.

Baier geht von einem nicht abgegoltenen 
Marxismus aus, allen Krisen zum Trotze, die 
dieser seit der Entstehung durchlebt hat. Was 
einst die auf maschinelle Großindustrie fi-
xierte Arbeiterbewegung gewollt habe, soll 
nun fortgesetzt werden mit einem breit ge-
fächerten Netz linksgerichteter Formationen 
gesellschaftlicher Bewegung. Denn sobald 
die Eigentumsverhältnisse berührt werden, 
schält sich als Hauptgegner immer noch das 
System der kapitalistischen Ausbeutung her-
aus. Der Autor behandelt den Marxismus als 
eine »praktische Theorie«, ausgerichtet auf 
die – um mit Marx und Engels zu sprechen 
– »wirkliche Bewegung, welche den jetzigen 
Zustand aufhebt«.

Zugleich wirft Baier relativierend wie 
alarmierend ein, dass sich die heutigen »Be-
wegungen nicht zu einem weltweiten Strom 
zur Überwindung des Kapitalismus« verei-
nigt hätten, obwohl die »Krise der Zivilisati-
on ein universelles Ausmaß angenommen« 
habe. Die Frage, ob nicht elementare Vor-
aussetzungen längst entschwunden sind, 
die einst die Quellen für die Entstehung der 
Marx’schen Theorie mitspeisten, stellt der 
Autor nicht.

Der Aufbau des Buches bleibt chronolo-
gisch, wobei innerhalb der großen Abschnit-
te mit der Zeitleiste freier gespielt wird. Da 
werden dann Papst Franziskus von der einen, 
Goethe oder Rousseau von der anderen Seite 
hinzugesetzt. Ob Karl Marx zum Marxisten 
avancierte, wie der Autor im Eingangskapitel 
unterstellt, oder aber eher aus ihm ungefragt 
ein Marxist gemacht wurde, soll hier offen-

bleiben. In den folgenden, den Themenkrei-
sen Kapital und Lohnarbeit, Wirtschaft als 
Gesamtprozess sowie Monopolkapitalismus 
gewidmeten drei Kapiteln beweist sich Baier 
als gelernter Politökonom, wobei er überra-
schenderweise auch ein Gespräch zwischen 
Engels und Simone de Beauvoir hinzunimmt.

Etwas unvermittelt mutet das Kapi-
tel »Marxismus und Kommunismus« an, in 
dem das Zepter an den russischen Theoreti-
ker und Revolutionär Wladimir I. Lenin über-
geben wird. Baier zielt auf Walter Benjamins 
These, wonach nichts die Sozialdemokratie 
»in dem Grade korrumpiert hat wie die Mei-
nung, sie schwimme mit dem Strom«. Hier 
also die historische Rolle Lenins, der recht-
zeitig aus dem Trott auszubrechen wagte. 
Die ab 1903 erfolgte Spaltung der russischen 
sozialdemokratischen Bewegung in Bolsche-
wiki und Menschewiki wird eher positiv ge-
sehen; Lenin habe so unter den russischen 
Bedingungen das Parteikonzept einer »sozi-
alistischen Vorhutpartei« entwickeln können. 

Den umgekehrten Reim, dass die – von Rosa 
Luxemburg immer wieder scharf kritisier-
te – Spaltung der russischen Bewegung, an 
der Lenin gewichtigen Anteil hatte, ab 1917 
in fatal-tragischer Weise in die Geschichte 
des europäischen Sozialismus hineinspielte, 
macht sich der Autor nicht.

Demzufolge fällt das anschließende, Le-
nins Weg zum Stalinismus gewidmete Kapi-
tel zwiespältig aus. Zwar wird der Begriff des 
Marxismus-Leninismus als eine Erfindung 
aus stalinistischer Zeit zurückgewiesen, 
doch darf Lenin ungeschoren auf herausge-
hobenem Platz ausharren – der Stalinismus 
habe sich erst nach seinem Tod herausgebil-
det. Die sozialdemokratischen Lenin-Kritiker, 
auch wenn sie, wie beispielsweise die Aust-
romarxisten, hier ausführlicher bemüht wer-

den, bleiben immer dem Horizont bürgerli-
cher Demokratie verhaftet. Der Blick auf die 
geschichtliche Sackgasse, in die Lenins dik-
tatorischer Sozialismus unweigerlich geriet, 
bleibt eigenartig verstellt.

Andererseits werden Stalins Verbrechen 
angeführt – »opferreichste Verfolgung von 
Kommunisten« –, Stalinismus wird über-
haupt gefasst als eines der »politischen 
Großverbrechen in einer Reihe mit Faschis-
mus und Kolonialismus«. Der inflationär ge-
brauchte Begriff des Totalitarismus wird in-
des schroff zurückgewiesen: »Mit diesem 
Begriff wurden alle kommunistischen Re-
gierungen mit dem Stalinismus und dieser 
mit dem deutschen Faschismus in einen Topf 
geworfen.«

Der Untergang des sowjetisch geprägten 
Sozialismus wird im Kapitel »Das Schicksal 
des Kommunismus in Europa« abgehandelt. 
Zu spüren ist hier eine gewisse Fremdheit des 
Autors gegenüber den differenzierteren Ent-
wicklungen im sowjetischen Machtbereich 
im Ostteil Europas nach 1945, zu sehr wird 
hier alles über den einen Leisten geschlagen.

Abschließend wird – unsere Zeit betref-
fend – über Sozialismus oder Barbarei nach-
gedacht: »Wer ist die Arbeiter*innenklasse 
des neuen Jahrhunderts?« Nun wird ein bun-
ter Reigen der Entrechteten und Unterdrück-
ten dieser Tage aufgemacht, die zusammen-
geführt für einen neuen Sozialismus stehen 
sollen. Da ist dann Engels schon mal dem 
modernen Klimaschutz verpflichtet, ebenso 
Rosa Luxemburgs berühmte fordernde Alter-
native aus der Zeit des Ersten Weltkriegs: So-
zialismus statt Barbarei.

Der interessierte Leser steht auch wegen 
der mehr als 500 angeführten Zitate vor der 
einst von Walter Benjamin beschriebenen 
Aufgabe, aus dem Buch für den eigenen Zet-
telkasten das herauszunehmen, was dem Er-
kenntnisgewinn dient. Walter Baier, das sei 
am Schluss noch angefügt, ist seit Dezember 
letzten Jahres gewählter Präsident der Euro-
päischen Linken, eines Zusammenschlusses 
mithin, der sich in großen Teilen immer noch 
in Marxens Zeichen handeln sieht.

Walter Baier: Marxismus. Geschichte und 
Themen einer praktischen Theorie. Mandelbaum, 
312 S., br., 22 €.

Der Versuch von Walter Baier, mit den Klassikern auf Kurs zu steuern

Was einst die auf maschinelle 
Groß­industrie fixierte Arbeiter­
bewegung gewollt habe, soll nun 
fortgesetzt werden mit einem breit 
gefächerten Netz linksgerichteter 
Formationen gesellschaftlicher 
Bewegung.

Marxismus kaleidoskopisch
Allen Krisen zum Trotz: Der Marxismus ist unabgegolten.
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A ls 1817 das Deutsche Nationalthea-
ter am Gendarmenmarkt bis auf die 
Grundmauern niederbrannte, war 

das Wehklagen über den Verlust nicht all-
zu groß. Das von Baumeister Carl Gotthard 
Langhans geplante Haus, das als bürger-
licher Gegenpart zur königlichen Hofoper 
Unter den Linden fungierte, galt architek-
tonisch nicht gerade als Schmuckstück. Von 
der Bevölkerung despektierlich als »Kof-
fer« bezeichnet, schrieb Wilhelm von Hum-
boldt fünf Tage nach dem Brand an seine 
Frau: »Es wird den König sehr verdrießen, 
doch es ist so übel nicht, und er selbst wird 
sich nachher darüber freuen. Denn es war 
ein schlechtes Kunstwerk, und wenn man 
Schinkel machen läßt, wird es jetzt schön 
werden.« Noch im gleichen Jahr befehligte 
König Friedrich Wilhelm III. den Wiederauf-
bau. Die Wahl fiel tatsächlich auf den »Ge-
heimen Oberbaurat« seiner Majestät, Karl 
Friedrich Schinkel.

Nach nur drei Jahren Bauzeit eröffne-
te der Neubau 1821 als Königliches Schau-
spielhaus mit der Ouvertüre von Glucks 
»Iphigenie in Aulis« und Goethes »Iphige-
nie auf Tauris«. Die Mitte des Baus nahmen 
der Zuschauerraum und die Bühne ein, im 
Trakt links vom Portikus wurden ein Kon-
zertsaal und kleinere Festsäle eingerichtet, 
rechts befanden sich Garderoben, Proben-
räume und Büros. In die allgemeine Aner-
kennung für das Erlebnis durchdacht inei-
nandergefügter Raumfolgen stimmte auch 
der Volksmund ein: »Das Schauspielhaus 
der hundert Winkel, aus jedem tönt’s: Oh, 
Schinkel, Schinkel!«

An diesem Ort wurde Musik- und The-
atergeschichte geschrieben. Neben der Ur-
aufführung von Webers »Freischütz« (1821) 
erklang die Berliner Erstaufführung von 
Beethovens Neunter Sinfonie (1826); hier 
wirkte Felix Mendelssohn Bartholdy 1842 
als Dirigent, und Richard Wagner verant-
wortete 1844 die Leitung für seinen »Flie-
genden Holländer«; ab 1934 übernahm 
Gustaf Gründgens seine – später heftig um-
strittene – Intendanz der Bühne.

In den letzten Tagen des Zweiten Welt-
kriegs brannte der klassizistische Prunkbau 
aus. Über viele Jahre blieb er eine Ruine, 
bis 1976 beschlossen wurde, das Schau-
spielhaus umzuwidmen und als Konzert-
haus wiederaufzubauen. Ursprünglich war 
ein moderner Konzertsaal hinter der origi-
nalgetreu rekonstruierten Fassade vorgese-
hen. In den Debatten setzte sich jedoch der 
leitende Architekt Manfred Prasser durch, 
der für den historisierenden Wiederaufbau 
plädierte. Prasser gehörte zu den namhaf-
testen Architekten der DDR. Zu den Bau-
werken, an denen er beteiligt war, zählen 
der Große Saal des Palastes der Republik, 
der Friedrichstadtpalast und auch der Gen-

darmenmarkt inklusive Schauspielhaus und 
Randbebauung.

Prasser veränderte den einst in das Ge-
bäude integrierten kleinen Konzert- und 
Ballsaal zu einem 1600 Plätze fassenden 
Großen Saal, was auch die Anpassung des 
klassizistischen Dekors, der Ränge, Säulen 
und beispielsweise auch die große Orgel be-
inhaltete. Das in der DDR vielfach gepriese-
ne »Weltniveau« wurde hier tatsächlich ein-
mal erreicht. Leonard Bernstein soll das am 
Weltmusiktag 1984 wiedereröffnete Haus 
als den besten Konzertsaal der Welt bezeich-
net haben. Dass dem fachfremden Intendan-
ten Hans Lessing, stellvertretender Minister 
für Bezirksgeleitete Industrie und Lebens-
mittelindustrie, noch vor der Eröffnung ein 
Kuratorium von hochkarätigen Künstlern 
und Intendanten zur Seite gestellt wurde, 
lässt Fragen offen.

Werner Nehrlich beschreibt in seinem 
Buch auf über 200 Seiten die sichtbare 
Kunst im heutigen Konzerthaus von der Kas-
settendecke im Großen Saal über die Ge-
mälde an den Seitenwänden, die Plastiken, 
die Gestaltung der Treppenhäuser, Vorräu-
me und Foyersäle, die Kunst im Gardero-
benfoyer und im Kammermusiksaal bis hin 
zur Bildkunst am Außenbau. Es handelt sich 
um die erste Darstellung in dieser kompri-
mierten Form.

Der elfteilige »Apollo-Zyklus«, den Au-
gust von Kloeber für das Schauspielhaus im 
Auftrag Schinkels 1820/21 geschaffen hat-
te, stellt die einzigen noch vorhandenen ori-
ginalen bildkünstlerischen Werke aus dem 
ursprünglichen Schinkel-Bau dar. Nur sie 
überstanden die Kriegszerstörungen. Die 
1950 in den Ruinen des Schauspielhauses 
gesicherten, schwer beschädigten Gemälde 
wurden zunächst in der Nationalgalerie 
zwischengelagert.

1978 erhielt der Aufbaustab Sonder-
vorhaben Berlin für den Wiederaufbau des 
Schauspielhauses als Konzerthaus die Rech-
te an den Bildern, und so konnte die Kon-
servierung und spätere Restaurierung be-
ginnen. Heute sind je vier der Kunstwerke 
in den Umgängen an der Nord- und Südsei-
te des Großen Saals zu sehen, vier weite-
re in den Treppenhäusern vervollständigen 
den Zyklus. Ein zwölftes Gemälde, Kloebers 
»Die Grazien«, komplettiert die geretteten 
und rekonstruierten Werke.

Auf eine Inschrift am Bau wurde beim 
Wiederaufbau verzichtet, stattdessen grüßt 
heute in der ehemaligen Kutschendurch-
fahrt die Kopie der von Christian Friedrich 
Tieck entworfenen Statue Karl Friedrich 
Schinkels die Besucher aus nah und fern.

Werner Nehrlich: Wie von Schinkels eigener 
Hand. Der Wiederaufbau des Schauspielhauses 
am Berliner Gendarmenmarkt. Bildkunst und 
Architektur. Edition Schwarzdruck, 268 S., br., 
28 €.

Oh, Schinkel!
Werner Nehrlich widmet sich in einem Buch dem 
wiederaufgebauten Schauspielhaus in Berlin
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